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SS erhängt jungen Polen wegen „Rassenschande“
Einziger Tatvorwurf gegen den Zwangsarbeiter Wladislaw Kaczmarek war das Liebesverhältnis zu einer jungen deutschen Frau

HOHENAHR.Am 9. April 1942
erhängten Angehörige der SS
und der Gestapo den 21 Jahre
alten polnischen Zwangs-
arbeiter Wladislaw Kaczma-
rek. Er wäre am 12. Oktober
2020 100 Jahre alt geworden.
Kaczmarek fiel einer „Sonder-
behandlung“ (so bezeichnete
die Gestapo ihre Morde) we-
gen „Rassenschande“ zum
Opfer.
Seit Oktober 2017 gibt es am

Ort des Geschehens, im Wald
am Altenberg unweit von Kö-
nigsberg, eine Bildplakette
mit Text auf einem Baum-
stumpf als Mahnmal, errich-
tet vom Heimat- und Kultur-
verein Hohenahr.
Heute können sich jüngere

Generationen kaum noch vor-
stellen, wie die NS-Tötungs-
maschinerie funktionierte
und Polizisten für das rassis-
tische Morden eingesetzt und
missbraucht wurden. Den
Deutschen bläute man mit
Aushängen, Flugblättern und
Zeitungsartikeln ein, sich von
„den Polen fernzuhalten“. Die
Einheimischen sollten die zur
Abschreckung dienenden ras-
sistischen Maßnahmen
gegenüber Fremdarbeitern als
rechtens und gut für Deutsch-
land ansehen. Aber diese wa-
ren Unrecht.
Nach der militärischen Be-

setzung Polens im Jahre 1939
kamen viele polnische Kriegs-
gefangene ins Deutsche
Reich, wo sie in Industriebe-
trieben und der Landwirt-
schaft arbeiten mussten. Pol-
nische Saisonarbeiter gab es
zu diesem Zeitpunkt bereits
seit Jahren. Tausende Zivilis-
ten folgten zwangsweise.
Der gern gesehene polni-

sche Saisonarbeiter wurde
zum Zwangsarbeiter im „na-
tionalsozialistischen Auslän-
dereinsatz“. Alle wurden ge-
mäß der NS-Rassenideologie
als „rassisch minderwertige
Ausländer“ angesehen und
galten gleichzeitig als Feinde
des Deutschen Reichs.
Mit den Erlassen der Reichs-

regierung vom 8. März 1940,
den so genannten Polen-Er-
lassen, schuf die nationalso-
zialistische Reichsregierung
per Polizeiverordnung ein
Sonderrecht. Darin wurden
polnische Zwangsarbeiter
während des Zweiten Welt-
kriegs diskriminierenden Vor-
schriften unterworfen. In
einem nur zum Dienstge-
brauch bestimmten Merkblatt
wurden in deutsch und pol-
nisch die „Pflichten der Zivil-

arbeiter und -arbeiterinnen
polnischen Volkstums wäh-
rend ihres Aufenthaltes im
Reich“ festgehalten. Der In-
halt musste den neu ankom-
menden Arbeitskräften
mündlich mitgeteilt werden.
Punkt 9: „Wer mit einer

deutschen Frau oder einem
deutschen Mann geschlecht-
lich verkehrt oder sich ihnen
sonst unsittlich nähert, wird
mit dem Tode bestraft.“
Angesichts dringend benö-

tigter Arbeitskräfte für Kriegs-
produktion und Landwirt-
schaft kam den Nazis Anfang
1941 eine neue Idee, ob ein
produktiv arbeitender Pole
dem Deutschen Volk mehr
nützen könnte, als ein ge-
hängter, der mit einer deut-
schen Frau geschlafen hatte.
„In zahlreichen Fällen wurde

festgestellt, dass polnische Zi-
vilarbeiter, die wegen un-
erlaubten Geschlechtsverkehrs
zur Sonderbehandlung vorge-
schlagen worden sind, nordi-
schen Rasseeinschlag aufwei-
sen, gut aussehen und charak-
terlich sehr günstig beurteilt
werden. Derartige Personen
eignen sich unter Umständen
für eine Eindeutschung [...]“
Der zwanzigjährige Pole

Wladislaw Kaczmarek kam
1940 als Zwangsarbeiter auf
einen hessischen Bauernhof,

den „Hof Moritzburg“ in Kö-
nigsberg (heute Ortsteil von
Biebertal), wo damals auch
die 17-jährige Ilse Kamp bei
der Familie des Landwirtes
Gustav Walch arbeitete. Die
Liebesbeziehung der beiden
blieb nicht ohne Folgen. Das
Mädchen wurde im Mai 1941
schwanger. Dem Polen droh-
te die Todesstrafe durch Er-
hängen.

Verbotene Liebe auf Hof
Moritzburg und ihre Folgen

Ilse Koniezny (geb. Kamp)
erinnert sich nach über 20
Jahren:
„... Es war bei uns ein rei-

nes Liebesverhältnis, und da-
durch kam es zu intimen Be-
ziehungen.“
Die Schwangerschaft wurde

seinerzeit ärztlich bestätigt.
Eine Mitarbeiterin der
NSDAP-Kreisleitung in Wetz-
lar (Buderus-Villa) erfuhr da-
von. Der NSDAP-Kreisleiter
Wilhelm Haus veranlasste da-
raufhin die Einschaltung der
Staatspolizeileitstelle in
Frankfurt, woraufhin der ver-
dächtige Pole festgenommen
und in ein Frankfurter Ge-
fängnis gebracht wurde. Dort
blieb er 8 Monate lang bis Ap-
ril 1942. Die schwangere Ilse
wurde bald darauf ebenfalls

weggebracht, gebar im Febru-
ar 1942 in Düsseldorf einen
Jungen und kam später in ein
Konzentrationslager. Der mit
der Hinrichtung beauftragte
Henker, der damals 30-jähri-
ge Amtsgehilfe Bernhardt
Weyland (Stapo-Leitstelle,
Frankfurt), erinnert sich bei
seiner Vernehmung 22 Jahre
später an die Hinrichtung im
Wald unweit des Hofs Moritz-
burg in Königsberg:
„Auf der Fahrt nach Wetzlar

befand ich mich bei dem
Polen in dem geschlossenen
Aufbau [...] In dem Kasten-
aufbau waren beiderseits Sitz-
bänke befestigt. Der Pole trug
Handschellen. Unserem Wa-
gen folgten dann mehrere
PKW, in denen die leitenden
Beamten der Stapostelle Ffm.
saßen...Bei unserer Ankunft
waren mehrere Amtswalter
der NSDAP und mehrere Polen
versammelt. Mit Hilfe eines
Kraftfahrers [...] baute ich
dann den Galgen auf [...] der
Pole wurde zum Galgen ge-
führt.
Anschließend verlas der Lei-

ter der Gestapostelle Ffm, Re-
gierungsrat und SS-Ober-
sturmbannführer Poche, das
sogen. Todesurteil, das dann
auch von dem Dolmetscher Se-
bisch ins polnische übersetzt
wurde. Dann mussten Polen

[...] dem Polen den Strick um
den Hals legen und das Bo-
denbrett der Galgenkiste lö-
sen. Beim Bedienen der ca. 60
cm hohen Kiste klappten bei-
de Bretterteile nach innen und
das Opfer strangulierte. Der
Pole hing ca. 10 Min., bevor
der Arzt [...] den Tod „fest-
stellte“ [...] die Hinrichtungs-
szenen wurden von einem An-
gehörigen der Stapostelle foto-
grafiert [...]. Die Polen, es wa-
ren zwei oder drei, mussten
dann die „Leiche“ abnehmen
und einsargen.“

Lebenszeichen nach
der Hinrichtung

Anschließend wurde der
Sarg von einem Begleitkom-
mando zur Anatomie der Uni-
versitätsklinik in Gießen über-
führt. Die Gestapo Frankfurt
bekam ein Problem, denn der
Pole gab Lebenszeichen von
sich. Der begleitende stellver-
tretende Gestapoleiter Gab-
busch trug vor, man könne
doch dem Polen eine Giftsprit-
ze geben, damit er endlich tot
sei.
Dieses Ansinnen stieß jedoch

auf Widerspruch beim zustän-
digen Arzt und dessen Mit-
arbeiter, dem Institutspräpa-
rator und Hausmeister Max
Ament, der zuvor seinen Vor-
gesetzten von der verbrecheri-
schen Absicht des Gestapo-
Beamten benachrichtigt hatte.
„[...] morgens, als ich das Ins-
titut betrat [...] kam mir Max
Ament völlig aufgelöst und

verstört entgegen und äußerte
zunächst etwa folgendes: man
verlangt von mir, ich soll ihn
umbringen! Einen Menschen
einfach umbringen, nein, das
kann ich nicht und das darf
ich nicht und tue es nicht!“

Kriminalrat veranlasste
die Erschießung

Die Mitarbeiter der Stapost-
elle Frankfurt luden den Sarg
mit dem noch lebenden Wla-
dislaw Kaczmarek wieder auf
und fuhren weg. Zwischen-
zeitlich hatte Kriminalrat und
Abteilungsleiter Grosse sei-
nen Chef Poche verständigen
lassen. Im Glauben an eine
erfolgreiche Hinrichtung be-
fand er sich mit anderen Hin-
richtungsteilnehmern bei
einem Umtrunk in einer Gast-
stätte in der Nähe von Wetz-
lar.
Poche verließ nach dem An-

ruf mit seinem Fahrer sofort
die „Feier“ und befahl beim
Zusammentreffen mit dem
Begleitkommando am Sarg
die Erschießung des Polen.
Wo diese dann stattfand, ist
nach unserer Kenntnis unklar.

Henker Weyland
gesteht den Mord

„Kurzentschlossen erteilte er
mir unmißverständlich den
Befehl, den Polen zu erschie-
ßen. Poche gab mir noch An-
weisung, wo hin ich auf das
Opfer zu schießen hätte. [...]
Mir war diese Handlung alles

andere als erfreulich, jedoch
sah ich keine Möglichkeit, die-
sem konkreten Befehl des Po-
che auszuweichen.
Anschließend wurde die Lei-

che nach Frankfurt transpor-
tiert und dort zu einem Be-
stattungsinstitut gebracht und
wahrscheinlich verbrannt“,
berichtete Henker Weyland.

VonWolfgang Appel
und Ernst Richter

. Eine Zeitreise durch das
Wetzlar von 1933 bis 1945.
Öffentliche Führung am Sonn-
tag, 25. Oktober, 14 Uhr . Treff-
punkt: Kulturzentrum Franzis,
Franziskanerstr. 4-6, 35578
Wetzlar.

. Wegen der hohen Nachfrage
bietet der Verein „Wetzlar er-
innert“ diese dreistündige, zu-
sätzliche Führung für interes-
sierte Bürgerinnen und Bürger
an. Teilnehmergebühr 6 Euro,
ermäßigt 3 Euro).

. Für die Teilnahme ist die Ein-
haltung des Hygienekonzepts
und eineAnmeldung nötig auf
www.wetzlar-erinnert.de, oder
per Mail: irmtrude.richter@t-
online.de oder 06441-921840.

WEG DER
ERINNERUNG

. Während der Nazizeit wurde
der Begriff „Zwangsarbeiter“
nicht angewendet. Er ist ein Sam-
melbegriff mit gewisser Unschär-
fe, der erst seit der Nachkriegszeit
allgemein verwendet wird für
Menschen, die während 1933 bis
1945 Arbeit unter Zwang ausfüh-
ren mussten. Dies traf zu auf:

. Deutsche, die aufgrund ihres
politischen Widerstandes oder
wegen Verurteilung für kriminelle
Delikte in Konzentrationslager
eingeliefert wurden;

. Jüdinnen und Juden sowie Sinti
und Roma aus Deutschland im
Zuge der schrittweisen Entrech-
tung dieser Bevölkerungsgruppen
durch die Rassengesetze und Ver-
ordnungen des NS-Staates;

. Häftlinge, die in Strafgefange-
nenlagern (in denen sich auch als
„asozial“ oder „homosexuell“
verurteilte Menschen befanden)
inhaftiert waren;

. Jugendliche, die in Erziehungs-
lager eingewiesen worden waren;

. zivile Arbeitskräfte (in der NS-

Terminologie „Fremdarbeiter“ ge-
nannt), sowie Kriegsgefangene
aus den besetzten Europäischen
Ländern;

. Italiener, die ab 1939 im Rah-
men eines Abkommens zwischen
Hitler und Mussolini vom Reichs-
arbeitsamt als Arbeitskräfte ange-
worben und an deutsche Unter-
nehmen als „Fremdarbeiter ver-
mittelt und 1943 – nach der Kapi-
tulation Italiens – zu Kriegsgefan-
genen erklärt wurden (hierzu
zählten auch die Italiener, die in
der Holzbaracke (heute Kultur-
zentrum Franzis) lebten und bei
Leitz (1940-43) arbeiteten.

. KZ- und Ghettohäftlinge gab
es in allen besetzten Ländern
Europas. Die Arbeits- und Le-
bensbedingungen unterschieden
sich enorm. Maßgeblich für die
Behandlung war die rassische Ein-
sortierung, also ob aus Sicht der
Nazis die Menschen „minderwer-
tige Slawen“ oder der „Gemein-
schaft der Herrenrasse“ zugehö-
rig waren. Man schätzt heute,
dass von der NS-Zwangsarbeit

mehr als 24 Millionen Menschen
betroffen waren.

. Zwangsarbeit in Wetzlar:
Trotz aller Unterschiede zu den
Konzentrationslagern – die vor al-
lem für Jüdinnen und Juden sowie
Sinti und Roma die „Vernichtung
durch Arbeit“ bedeuteten – zähl-
ten auch in Wetzlar ausländische
Arbeitskräfte zum System
Zwangsarbeit. Es waren überwie-
gend Zivilisten, die während des
Krieges zur Arbeit verpflichtet
wurden, in einem geringeren Um-
fang auch Kriegsgefangene.

. Auch deren Arbeits- und Le-
bensverhältnisse waren sehr
unterschiedlich, geprägt durch die
Rassenideologie der Nazis: Neben
der besseren Bezahlung hatten
Niederländer und Flamen die Ge-
legenheit, mal ins Kino zu gehen,
nach Gießen zum Tanzen zu fah-
ren oder mit Deutschen gemein-
sam Fußball zu spielen.

. Der übergroße Teil der hiesigen
ausländischen Arbeitskräfte kam
jedoch aus Polen und der damali-
gen Sowjetunion. Für diese Men-

schen herrschte eine chronische
Unterernährung, Ausgehverbot,
wesentlich schlechtere Unter-
künfte und Kontaktverbot zu
Deutschen (außer am Arbeits-
platz).

. Während des ZweitenWeltkrie-
ges prägten Zwangsarbeiterin-
nen und Zwangsarbeiter über-
all das Erscheinungsbild in
Wetzlar. Laut einer Meldung des
Landrates an die »Geheime
Staatspolizei« vom 25.11.1944.

. 9575 Ausländer lebten im Alt-
kreisWetzlar. Von diesen mussten
5101 Menschen in Barackenla-
gern inWetzlar hausen, hierunter:
3 299 Männer, 1710 Frauen, 92
Kinder und weitere 1764
Menschen im Landkreis in Lagern
der dortigen Unternehmen.

. Die restlichen 2710 Menschen
waren in Kleinunternehmen be-
schäftigt (wie Hotels, Handwerks-
firmen, der öffentlichen Verwal-
tung sowie auf Bauernhöfen).
Hierzu zählten auch die Zwangs-
arbeiter auf dem Hof Moritzburg.

DAS AUSMASS VON NS-ZWANGSARBEIT

Eine Gedenktafel des Heimat- und Kulturvereins Hohenahr erinnert an Wladislaw Kaczmarek an der Stelle, wo er an einer Waldlich-
tung etwa 400 Meter südwestlich des Hofes Moritzburg gehängt wurde. Foto: Archiv/Moos

Mit derartigen Merkblättern wollte die NS-Regierung denArgwohn der deutschen Bevölkerung gegen
die polnischen Fremdarbeiter schüren – was durchaus in vielen Fällen gelang. Quelle: Bundesarchiv.

Karteikarte des Internationalen Suchdienstes mit Sitz Bad-Arol-
sen (IST) über Wladislaw Kaczmarek, ausgestellt durch die Ge-
meinde Königsberg 1948.

Quelle: International Tracing Service (ITS), Bad Arolsen.
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